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    Ein Reicher ist nicht so glücklich wie ein Armer,


    der täglich seine Katze streichelt.


    


    Basileus von Caesarea


    


    


    


    


    

  


  
    



    Meri räkelte sich zufrieden in ihrem Korb, den die Frau zuvorkommend mit Heu und getrockneter Katzenminze ausgepolstert hatte. Diese Matratze hatte sie zudem mit einem weichen Tuch bedeckt, aus dem man wunderbar Fäden ziehen konnte. Wenn man gerade überhaupt nichts anderes zu tun hatte.


    Meist hatte Meri anderes zu tun.


    Zum einen gab es da Mäuse, die aus der Vorratskammer ferngehalten werden mussten, in der sich Körbe, Krüge, Schalen und Kistchen befanden, die die wunderlichsten, nicht immer guten Gerüche verströmten. Einige, vor allem die für neugierige Katzenpfoten leider unerreichbaren, Behälter allerdings dufteten köstlich. Man würde da mit der Frau, die auf den Namen Sella hörte, noch mal eine Vereinbarung treffen müssen.


    Neben der Jagd im Haus gab es natürlich auch noch das Leben im Freien. Ein Garten lockte, ordentlich angelegt mit einem traumhaften Plätzchen unter der Minze, schattigen Büschen, bunten Blumen, an denen die Schmetterlinge naschten und zum Haschen einluden, einen Bau sehr fruchtbarer Haselmäuse, die eine delikate Abwechslung zu den Hausnagern boten, eine alte Weide, an deren Stamm man die Krallen schärfen konnte und die aufregenden Nachrichten anderer Artgenossen, die ihre Botschaften an Zaunecken und Grenzsteinen hinterließen.


    Und dann war da noch der Nachbar, ein besonders wunderlicher Kauz, den man zu beobachten hatte. Allerdings wurde Meri das Gefühl nicht los, dass dieser Nachbar sie selbst genauso eindringlich studierte wie sie ihn. Er war ein männlicher Mensch, auch wenn er statt Hosen einen langen Kittel trug, wie es sonst nur die weiblichen Menschen taten. Den auch noch in Schwarz. Sein Haar, das er nur sehr selten bedeckte, stand meist in wirren Büscheln von seinem Kopf ab und sah aus, wie ein zerrupftes Strohnest. Außerdem hatte er ständig eine große Feder in der Hand, was sehr befremdlich wirkte, denn er flog nicht damit. Er kratzte damit über Papier, was ein raschelndes Geräusch wie Mäusepfötchen auf trockenem Laub hinterließ. Zwischendurch tunkte der den Kiel der Feder in eine dunkle Flüssigkeit, und seine Vorderpfoten wiesen demzufolge fast genauso viele schwarze Flecken auf, wie ihr eigenes graues Fell.


    Er saß gerne am offenen Fenster und schaute immer wieder von seiner Beschäftigung auf. Nur wenn einer der Dorfbewohner bei im anklopfte, zog er sich in den hinteren Bereich seiner Räume zurück. Meri sah sich dann gezwungen, auf den Fenstersims zu springen, um ihrer naturgegebenen Neugier zu frönen. Sie lernte bei diesen Ausflügen in die Nachbarschaft erstaunlich viel über die menschliche Natur, über ihr Gebaren einzeln und in Gruppen, ihre grundlegenden Bedürfnisse, ihr Konfliktverhalten. Und sie lernte natürlich auch etwas über ihr geheimes Liebesleben, denn alles das vertrauten die Besucher dem Mann an.


    Alle taten das, nur Sella nicht.


    Meri fand das nicht besonders bemerkenswert, denn die Frau hatte ja sie. Mit ihr redete sie über alles, was sie bewegte – welche Vorräte man anlegen musste, ob sie eine neue Decke für den Winter weben sollte, welche Zutaten sie in den Heiltrank für den kleinen Pitter mischen wollte, aber auch, dass sie sich über die Lisbeth geärgert hatte, die sie auf dem Markt beleidigt hatte und die lästigen Grapschereien, die der Faßbender sich herausnahm. Worüber sie seltsamerweise nie etwas verlauten ließ, war ihr Liebensleben. Das schien wirklich geheim zu sein.


    Oder nicht vorhanden.


    


    Sella streifte, während ihre Hausgenossin sich ihrem wohlverdienten Schlummer hingab, durch die Felder. Sie sammelte Kräuter und Beeren, Blätter und Borken, manchmal auch seltsame Steine – alles Zutaten, die sie für die Herstellung ihrer Tränke und Salben benötigte. Mit ihrem Verkauf verdiente sie sich ihren spärlichen Lebensunterhalt. Anfangs, als sie so ganz mittellos in dem Dorf eingetroffen war, hatte sie sogar einige Wochen betteln müssen. Aber die alte Gerda hatte sie schließlich aufgenommen, damit sie ihr zur Hand ging. Die Frau war uralt gewesen, und schon im ersten Winter war sie am Sonnwendtag sanft entschlafen. Niemand stellte Ansprüche auf das kleine Häuschen, also blieb Sella dort wohnen und führte das Geschäft mit den Heilmitteln fort, für das Gerda bekannt gewesen war.


    Sie machte es sogar noch besser, denn sie kannte viele Rezepte und Anwendungen, die der schlichten Alten fremd gewesen waren.


    Die Dorfbewohner hatten sich nur sehr zögerlich an die neue Kräuterkundige gewöhnt, aber das Schicksal wollte es, dass sich im Frühjahr ein schrecklicher Husten unter ihnen verbreitete, und Sellas Heilsirup den Leidenden außergewöhnliche Linderung brachte.


    Danach war es etwas einfacher für sie geworden. Auch wenn man, was sie ganz genau wusste, weiter über sie tuschelte.


    Von den Fahrenden stamme sie ab, von Zigeunern, Fremden mit absonderlichen Sitten, erzählte man sich.


    Sella war klar, wie man darauf kam. Ihre schwarzen Haare trug sie zwar immer züchtig bedeckt, aber der eine oder andere mochte sie schon mal beobachtet haben, wenn sie sich die Freiheit nahm, den Nachtwind durch die langen, offenen Locken streichen zu lassen. Über ihre grünen Augen hielt sie gewöhnlich die Lider demütig niedergeschlagen, aber wenn man sie zu sehr reizte, und das konnten leider einige engstirnige Matronen, dann blitzten sie auch schon mal herrisch auf. Natürlich war sie auch eine Fremde, und dass sie die Tochter eines ehrbaren Schmieds war, der zusammen mit ihrer Mutter und den Geschwistern der letzten Pestepidemie zum Opfer gefallen war, ging niemanden etwas an. Sie trauerte um ihre Familie viel zu sehr, um darüber sprechen zu können. Ganz gewiss aber würde sie niemandem verraten, dass sie die siebte Tochter einer siebten Tochter war, und das nun schon seit Generationen.


    Man käme doch nur auf dumme Gedanken.


    Auf gar keinen Fall aber wünschte sie die Beachtung des Priesters, der vor Kurzem in das Häuschen eingezogen war, das dem ihren gegenüberlag. Der vorherige Dorfpfarrer hatte sie ständig mit seinem Argwohn behelligt, auch wenn er sich auf stetige, allgemeine Mahnungen in Sachen Buße und christlichem Lebenswandel beschränkt hatte. Der neue Geistliche hingegen verfolgte sie mit seinen Blicken auf höchst bedenkliche Weise. Sie hoffte nur, dass er nicht auf noch dümmere Gedanken kam als manche der Dorfbewohner.


    Ein Holunderbusch voll praller Beeren ließ sie ihre Schritte innehalten. Sie nahm ein Messerchen aus ihrem Korb und reckte sich, um die Dolden abzuschneiden. Der blutrote Saft würde im Winter bei Erkältungen helfen und den Kranken förderliche Schwitzkuren bescheren. Auch einige Holzäpfel nahm sie mit, die sie zusammen mit den Beeren einkochen wollte. Sie summte ein leises Lied dabei und machte sich mit ihrer Ernte auf den Heimweg. Unterwegs hielt sie jedoch noch an der Meierei an, um eine Kanne Milch und einen Käse abzuholen. Der Meier hatte ihr versprochen, jede Woche ein Quantum abzugeben, als Dank dafür, dass sie seinen kleinen Sohn von einer bösen Krätze geheilt hatte.


    Von derartigen Gaben lebte Sella hauptsächlich. Geld konnten ihr die wenigsten Dörfler zahlen. Aber wenn sie einer Wöchnerin beistand, dann gab es wohl einen Schinken oder einen geräucherten Fisch. Wenn sie ein schlimmes Fieber senken konnte, dankte man es ihr mit einem Körbchen Eier oder einer Wurst. Hatte sie einen ausgerenkten Knochen gerichtet, erhielt sie auch schon mal ein Stückchen hausgewebten Stoff oder gar ein buntes Band.


    Sie war’s zufrieden damit, wenngleich sie auch zu Lebzeiten ihrer Eltern in einem weit behaglicheren Wohlstand gelebt hatte. Aber sie war jung und gesund, hatte ihre Arbeit, die ihr Freude machte – und sie hatte Meri.


    


    Flavinius von Carnap, Doktor der Theologie, gab ein seinem geistlichen Stand überhaupt nicht angemessenes, zotiges Schimpfwort von sich und lutschte das Blut von seinem Daumen. Schon wieder hatte er sich mit dem Federmesser geschnitten, als er den tropfenden und spritzenden Gänsekiel anschäften wollte. Er wünschte bei Gott, es gäbe bessere Schreibwerkzeuge als diese Federn, die kaum drei Seiten schneller Notizen aushielten. Zumindest nicht bei ihm. Es müsste etwas geben, mit dem man so schnell schreiben könnte, wie die Gedanken flossen – und seine flossen außerordentlich schnell. Vor allem, wenn er sich für ein Thema erwärmt hatte. Und sein jetziges war nicht nur warm, es glühte förmlich in ihm. Der Herr Doktor schrieb nämlich an einem gelehrten Traktat.


    Die Bücher waren das einzige, was ihm sein Amt überhaupt erträglich machte. Als zweiter Sohn eines reichen Gutsbesitzers war er bedauerlicherweise nicht der Erbe, sondern hatte die geistliche Laufbahn einschlagen müssen und hatte nun auf eine reiche Pfründe zu hoffen. Das Studium hatte er absolviert, die Pfründe ließ noch auf sich warten. Darum saß er in diesem malerischen, aber langweiligen Dörfchen und betreute die eingeborenen Schäfchen.


    Hin und wieder schimpfte er sie für sich auch träge Hammel. Oder Schnattergänse. Doch für das übrige Tierreich hatte er eine Vorliebe entwickelt, und daher war das Werk, an dem er gerade arbeitete, nicht gerade einem theologischen Sujet gewidmet, sondern eher als eine Abhandlung über die Natur zu bezeichnen. Obwohl er selbstverständlich die Schriften der großen Kirchenväter und der klassischen Gelehrten dabei zu Rate zog.


    Der Daumen hatte aufgehört zu bluten, und Flavinius griff wieder zur Feder.


    Für wenige Augenblicke nur, denn gleich darauf pochte es energisch an der Tür. Mit einem bedauernden Seufzer erhob er sich und unterdrückte einen zweiten, als er erkannte, wer seine Aufmerksamkeit verlangte. Es war eines der Exemplare, die unter die Kategorie „großes Geflügel“ fielen. Und zwar solches mit einem ganz besonders geölten Schnabel.


    Euphemia Faßbender hielt ihm einen irdenen Topf mit durchdringend riechendem Inhalt entgegen und schnatterte los.


    „Ihr seid doch viel zu mager, Hochwürden. Da habe ich gedacht, ich bringe Euch von meinem Hasenschwarz vorbei. Ist ganz besonders gut geworden diesmal und mit ganz viel Zwiebeln. War auch gut abgehangen, der Meister Lampe. Schon ein bisschen grünlich, dann ist das Fleisch besonders mürb. Braucht Ihr nur übers Feuer zu hängen, Hochwürden. Ihr habt doch einen Kessel?“


    Flavinius hatte Mühe, seine Begeisterung im Zaum zu halten.


    „Sehr fürsorglich von Euch, Gevatterin, doch das wäre nicht notwendig. Ich richte mir mein Essen schon selbst.“


    „Ach Männer! Ihr könnt doch nichts Rechtes kochen. Schaut Euch doch an, nichts als Haut und Knochen. Mein Anno, das ist ein Mannsbild, wie es sich gehört.“


    Bevor Euphemia die diversen Tugenden ihres massigen Gemahls weiter aufzählen konnte, unterbrach Flavinius sie mit sanfter Stimme: „Was, außer meinem mageren Selbst, verschafft mir denn die Ehre Eures Besuches, Faßbenderin?“


    „Ach, Herr Pfarrer, Ihr müsst mir helfen.“


    Plötzlich war ein Schluchzen in der Kehle der Besucherin, und sie sank schlaff auf die Ofenbank.


    „Nun, was ist denn geschehen? Hat Euch die Lisbeth wieder Übles nachgesagt? Ich habe sie letzte Woche noch gemahnt, keine falschen Aussagen zu machen.“


    „Ach, wenn’s doch nur die Lisbeth wär!“


    „Na, wer hat Euch denn sonst einen Tort angetan?“


    „Wer schon, Herr Pfarrer? Wer ist denn hier im Dorf die Unruhestifterin?“


    „Ich weiß es nicht, Faßbenderin“, behauptete Flavinius und verstieß dabei gegen das achte Gebot, denn er redete falsches Zeugnis. Er wusste nur zu genau, wen die wackere Matrone meinte.


    „Es ist diese schwarze Zigeunerin, Hochwürden. Nichts Gutes kommt von der, das will ich Euch sagen. Immer diese heimlichen Blicke, die sie um sich wirft. Dieses ständige Herumstreunen im Wald, diese seltsamen Gesänge, die sie anstimmt. Ihr müsst mit ihr reden, Hochwürden.“


    „Was stört Euch an ihren Blicken und dem Singen, Gevatterin? Ich kann es ihr nicht verbieten, genauso wenig wie ich es ihr untersagen kann, in den Wald zu gehen.“


    „Aber was sie damit treibt, Hochwürden, das müsst Ihr verbieten!“


    „Und was treibt sie damit, Faßbenderin?“


    Die füllige Matrone wand sich etwas auf ihrem Sitzplatz, als hätte sie Angst, das Fürchterliche auszusprechen.


    „Ich sage Euch nur, sie treibt üble Dinge. Ganz üble, Hochwürden!“


    „Ich kann sie nicht ohne Grund zur Rede stellen, Gevatterin. Ich habe nichts Unrechtes bemerkt, und es hat sich auch noch nie jemand außer Euch bei mir über sie beklagt.“


    „Aber sie geht noch nicht einmal zur Kirche! Oder habt Ihr sie schon mal bei der Messe gesehen? Oder ihre Beichte gehört?“


    Flavinius hatte das alles nicht, und es war ihm leider auch ziemlich gleichgültig. Er war sich im Klaren darüber, dass die Dorfbewohner den Gottesdienst nur besuchten, weil er eine gesellige Veranstaltung war, bei der man den neuesten Klatsch austauschen und die anderen Gemeindemitglieder neugierig beäugen konnte. Wenn sich seine Nachbarin dem zu entziehen wünschte, konnte er dafür sogar Verständnis aufbringen. Euphemia Faßbender sah das indessen anders.


    „Sie führt ein unchristliches Leben!“


    „Ach ja? Haltet Ihr es eigentlich für christlich, Faßbenderin, eine unbescholtene junge Frau eines schlechten Lebenswandel zu verdächtigen, nur weil sie singt und alleine durch die Wälder streift?“


    Seine Besucherin erglühte in einer ungesunden Gesichtsfarbe, schnaufte ein paarmal und wurde dann deutlich.


    „Habt Ihr Euch schon mal gefragt, mit wem sie sich in den Wäldern trifft?“


    „Nein, Gevatterin. Denn es geht mich nichts an.“


    Euphemia erhob daraufhin sich und giftete: „Ich merke schon, Euch hat sie auch verhext, die hinterhältige Zigeunerin. Wie alle Männer. Ihr seid blind, Hochwürden. Blind vor dem Bösen, blind vor dem Verderbnis! Ihr seht auch nur das hübsche Lärvchen und nicht das verdorbene Innere dieser Schlampe!“


    „Was hat sie Euch getan, Gevatterin, das Ihr einen solchen Hass in Euch nährt? Habt Ihr nicht selbst den Husten Eures Mannes mit ihrem Heilmittel kuriert?“


    „Heilmittel?“, spuckte die aufgebrachte Matrone und stob aus dem Haus. Dann drehte sie sich noch einmal um. „Heilmittel? Glaubt Ihr das wirklich, Hochwürden?“


    Kopfschüttelnd schloss Flavinius die Tür hinter ihr zu wandte sich wieder dem Schreibpult am Fenster zu. Mit einem leisen „Mau!“ sprang die graue, schwarzgetupfte Katze vom Sims und verschwand in dem gepflegten Garten der Nachbarin.


    


    Meri strich Sella auffordernd um die Röcke und gurrte verlangend. Die verbeulte Blechkanne war noch mit dem Deckel verschlossen, aber ihr kätzischer Instinkt verriet ihr sicher, dass sahnige, weiße Milch darin enthalten war.


    „Schon gut, du kleiner Gierschlund. Bekommst ja gleich dein Schälchen.“


    Höchst gelassen und anmutig schlenderte Meri zu der Stelle vor dem Kamin, wo ihr gewöhnlich die Leckerei serviert wurde. Und schon stand das Schälchen Sahne vor ihr. Es dauerte nicht lange, und es war leergeschlappt, und Meri setzte sich aufrecht hin, leckte sich die Lippen genüsslich und putze sich sorgsam einige weiße Spritzer von der schwarzen Nase. Sie war recht zufrieden mit ihrem Menschen, manchmal hatte diese Frau sogar etwas eindeutig Katzenartiges an sich. Aber dieser Eindruck mochte daher stammen, dass Meri ihre eigene Mutter nie richtig kennengelernt hatte. Sie war, als sie noch ein blindes Würmchen war, von Sella aufgenommen worden, und ihre ersten Eindrücke waren Menschengeruch und Menschenlaute. Sie war von ihr gefüttert und geputzt worden, hatte Wärme an ihrem Körper gefunden und war zu ihrem Herzschlag eingeschlummert. Als sie dann heranwuchs und neugierig wurde, hatte sie unter ihrer Aufsicht die Welt erkundet, hatte mit Bändchen und Garnknäuel haschen und jagen gelernt, und mit dem Deckenzipfel und den schwingenden Röcken gerauft.


    Inzwischen war sie natürlich eine vollkommen selbständige und erwachsene Katze von Charakter, aber die Frau hatte sie noch immer sehr gerne, und darum leistete sie ihr auch Gesellschaft, als sie jetzt den Korb ausleerte und die Beeren verlas.


    „Die Faßbenderin war vorhin bei unserem Pfarrer, habe ich gesehen. Du hast auf der Fensterbank gesessen und hast gelauscht, Meri. Ich wüsste zu gerne, was sie wieder gestänkert hat. Die Lisbeth ist zwar ein arges Schandmaul, aber eigentlich ist sie nur eine derbe Bäuerin. Die ehrenwerte Euphemia aber scheint mir hinterhältig zu sein.“


    „Mirr!“, bestätigte Meri. Sie hörte gerne Sellas Stimme.


    „Ich denke, sie hat mitbekommen, dass ihr Anno mir ein bisschen zu oft nachstarrt. Wenn der könnte, wie er wollte, würde er mir gerne unter die Röcke greifen. Ein widerlicher Kerl. Aber ich sehe mich vor, Meri. Ich will nicht zum Gerede werden. Denn selbst wenn ich ihm auf die Finger haue, wird man mir die Schuld daran geben und behaupten, ich hätte ihn verführt. Pah, dieses Ekel!“


    „Mau!“, erwiderte Meri verständnisinnig.


    „Die Faßbenderin denkt genauso. Ich bin sicher, sie konnte den Pfarrer davon überzeugen. Immer sitzt er am Fenster und schaut zu uns hinüber. Möchte wissen, was er sich alles dabei so denkt. Ich mag diese heuchlerischen Priester nicht. Zölibat – das ich nicht lache! Selbst als die Eltern gestorben sind, hat der Schwarzkittel sich noch an mich herangemacht, kaum dass er sie begraben hatte. Dachte wohl, ich wäre noch dankbar für seine Aufmerksamkeit. Na gut, der Herr Doktor von nebenan ist mir noch nicht zu nahe getreten, obwohl er jetzt schon ein halbes Jahr dort wohnt. Er hat mich noch nicht einmal darauf angesprochen, dass ich seine Kirche nicht besuche. Aber er beobachtet mich. Doch, das tut er!“


    Meri hätte sie eines Besseren belehren können, doch dazu fehlten ihr leider die Worte. Der Mann beobachtete nicht Sella, sondern sie.


    Die Beeren wanderten nun in einen Kessel, und eines der roten Äpfelchen, das vom Tisch gekullert war, lud zu einem stürmischen Spiel ein, bei dem Meri wild durch den Raum hetzte. Als dabei die Milchkanne bedenklich ins Wackeln geriet, öffnete Sella ihr die Tür, damit sie im Garten weitertoben konnte. Sie warf den harten Apfel hinaus, begeistert stürmte Meri hinterher, warf sich darüber, packte ihn mit den Pfoten, nagte daran und schubste ihn über den festgetretenen Lehmweg davon. Sella hielt ihn mit der Fußspitze auf und stieß ihn in eine andere Richtung. Meri stob hinterher. Es war ein Spiel, das sie häufig spielten, und Meri liebte die Frau dafür. Und als sich schließlich vorbeugte, sprang Meri ihr mit geübtem Schwung in den Nacken.


    „Höllenbrut!“, lachte Sella gutmütig, als sie es sich auf ihrer Schulter gemütlich machte.


    


    Flavinius konnte seine Augen nicht von den beiden lassen. Das wilde Spiel der kleinen Katze und die lachende junge Frau bezauberten ihn. Vergessen war die unerquickliche Begegnung mit der Faßbenderin, vergessen die kratzige Feder. Vergessen war auch die lästige Pflicht, sich noch eine passende Predigt für den Sonntag auszudenken. Erst als beide wieder im Haus verschwunden waren, besann er sich auf seine Arbeit, und ein weiteres Kapitel entstand in seiner zügigen Handschrift.


    Als die Sonne über den Baumwipfeln verschwand und das Licht trübe wurde, schob er die Seiten zusammen und reckte sich. Ein Anflug von Hunger machte seinen Magen knurren, und er erinnerte sich an den Topf, den seine Besucherin ihm überreicht hatte. Dieses Ragout aus Hasenfleisch und Blut stand noch immer neben dem Kamin und müsste nur gewärmt werden, doch als er den Deckel hob, schüttelte er angewidert den Kopf. Nein, um das essen zu können, müsste er wohl kurz vor dem Hungertod stehen. Er nahm den Behälter und trug ihn nach draußen, wo sich in einer Gartenecke die Abfallgrube versteckte.


    Als er die wenigen Schritte dorthin ging, entdeckte er die kleine Katze, die mit peitschendem Schwanz irgendein Beutetier belauert. Akademische Neugier packte ihn, und er kniete sich langsam nieder.


    Das Schwanzpeitschen hörte auf, und zwei grüne Augen musterten ihn eindringlich, aber nicht ängstlich.


    Mit vorsichtigen Bewegungen hob Flavinius den Deckel und hielt dem Tier den Topf entgehen. Die vorwitzige schwarze Nase erbebte leicht und kam näher. Dann aber schien der Geruch doch nicht so verlockend zu sein, und mit bedächtigen Schritten bewegte sich die Katze rückwärts.


    Flavinius erhob sich und schüttete den Inhalt auf den Kompost. Er wollte sich lieber mit Brot und Butter zufrieden geben, ein paar reife Äpfel hatte er auch noch, die sein Mahl abrunden würden. Er wandte sich ab und ging zu Haus zurück, doch als er sich noch einmal umdrehte, beobachtete er mit Erstaunen, wie die Katze mit großem Elan das geschmähte Hasenschwarz vergrub.


    „Feinschmeckerin“, murmelte Flavinius und lächelte in sich hinein. Schade, dass es zum Schreiben schon zu dunkel war.


    


    Die Tage wurden kürzer, die Ernte war eingebracht, die Kräuter und Pilze getrocknet, die Äpfel und Birnen dufteten auf den Borden, Sella brachte nun Körbe mit Nüssen und Bucheckern von ihren Streifzügen mit und kochte weißen Talg aus, um daraus ihre Salben gegen Rheumatismus und Gliederreißen herzustellen. Das waren die Leiden, die vor allem die Alten in der kälteren Jahreszeit plagten. Es war ein gutes Jahr gewesen, stellte sie fest. Sie hatte sogar einen kleinen Vorrat an Münzen unter einem losen Stein neben ihre Bettstatt versteckt. Den hatte sie von Trudel erhalten, einer drallen jungen Witwe mit hungrigem Blick. Eigentlich schämte Sella sich, das Geld angenommen zu haben, denn sie hatte der Frau lediglich einen Sud aus Minze und Petersilienwurzel in einem Tonkrüglein dafür gegeben. Doch tat sie ihr leid, denn sie fühlte sich einsam, seit ihr Mann vor einem Jahr von einem umstürzenden Baum erschlagen worden war. Sie wünschte sich Liebe und glaubte, Sella, die Kräuterkundige, könne ihr einen Trank mischen, der ihr half, die Aufmerksamkeit eines möglichen neuen Gatten zu erringen. Sella schämte sich auch ein bisschen, dass sie Trudel in dem Glauben gelassen zu haben, diese Tropfen würden genau das bewirken. Aber sie wusste auch recht gut, dass sie im Grunde harmlos waren. Aber allein die Vorstellung, sie könnten ihr helfen, würde Trudel schon glücklicher machen.


    Sie hatte nicht mit den Konsequenzen gerechnet, die ihr aus dieser Tat erwachsen würden.


    Denn es ergab sich, dass der Faßbender Anno, ständig auf der Suche nach einem willigen Frauenzimmer, Trudel im Heuschober des Hufebauern antraf, wo sie eines ihrer entlaufenen Hühner einfangen wollte. Die Begegnung erwies sich als leidenschaftlich und wurde von beiden Seiten zu wiederholen gewünscht.


    


    „Hochwürden, Ihr müsst etwas unternehmen! Es ist jetzt wirklich die Grenze des Erträglichen erreicht!“


    Aufgeplustert flatterte Euphemia in Flavinius’ Schreibstube und brachte einen Schwall eisiger Luft mit.


    „Was, Gevatterin, ist so unerträglich, dass Ihr mich bei meiner Predigtvorbereitung unterbrechen müsst?“


    Der ansonsten so sanfte Pfarrer war tatsächlich ungehalten. Die Faßbenderin tauchte mindestens einmal in der Woche bei ihm auf, um sich über irgendeinen der Dorfbewohner zu beschweren und verlangte augenblickliche Weltgerichte über die von ihr beschuldigten Sünder. Besonders häufig fiel in diesem Zusammenhang Sellas Name. So auch diesmal wieder. In großzügiger Missachtung der gesellschaftlichen Gepflogenheiten richtete sie sich gemütlich in dem Sessel am Kamin ein und begann mit ihrem Lamento.


    „Die Trudel – der Herr möge sie richten – hat sich an meinen Anno herangemacht. Ich hab’s von der Hufebäuerin gehört. Das ganze Dorf redet schon darüber.“


    „Dann soll ich wohl mal ein ernstes Wörtchen mit Eurem Gemahl reden, Faßbenderin?“


    „Mit dem red ich schon selbst. Mit der Trudel müsst Ihr reden, Hochwürden. Die Schlampe hat meinen Anno verführt!“


    „Gewöhnlich gehören zwei dazu, Gevatterin. Und die Trudel ist eine Witwe, der Anno aber ein verheirateter Mann.“


    Er sprach zu tauben Ohren.


    „Sie hat ihn verführt. Ich sag’s Euch. Und zwar mit Hilfe der schwarzen Zigeunerin da drüben!“


    Das massige Kinn reckte sich aggressiv zum Nachbarhaus hin.


    „Aber, aber, Gevatterin. Ihr bildet Euch das doch nur ein. Euer Mann hat – und das wird Euch jeder hier im Dorf bestätigen – schon dann und wann ganz gerne einen Blick auf die Frauen. Ich werde ihm am Sonntag noch einmal streng ins Gewissen reden.“


    „Er hat mir die Treue geschworen, und wenn er anderen Weibern nachschaut, dann, weil sie ihn in Versuchung führen. Wie die Trudel. Und die schwarze Zigeunerin. Die Lisbeth hat es selbst gesehen, die Trudel hat sie besucht. Als sie das Haus verließ, hielt sie sich ein geheimnisvolles Päckchen an die Brust gedrückt.“


    „Vermutlich mit einer Salbe oder einigen getrockneten Äpfeln.“


    „Mit einem Liebestrank.“, zischte die Matrone mit gerötetem Gesicht. „Mit ihm hat sie den Anno betört!“


    „Ihr unterstellt der Sella Zauberei, Gevatterin?“


    Die Stimme klang ganz ruhig, mit der Flavinius diese Frage stellte. Die Faßbenderin ließ sich täuschen und hub mit ihrer Klage an.


    „Sie ist eine Hexe, wenn ich je eine gesehen habe, Hochwürden. Lasterhaft, unchristlich, verlogen und sittenlos. Tanzt mit offenen Haaren im Mondlicht, sammelt giftige Kräuter und Pilze, murmelt heidnische Sprüche, wenn Ihr mich fragt, und vor allem hätschelt sie diese Höllenbrut.“


    „Höllenbrut?“


    „Höllenbrut. Ich hab die widerlichen Viecher mitsamt ihrer Mutter ersäufen wollen, aber sie hat den Sack wieder aus dem Teich gefischt. Und tatsächlich hat eines überlebt. Sie hat es an der eigenen Brust gesäugt. Ein Tier, Hochwürden. Stellt Euch das vor.“


    „Was für ein Tier, Gevatterin?“


    „Eine Katze!“, spuckte die Matrone aus. „Eines dieser hinterhältigen Geschöpfe, von denen man doch weiß, dass sie mit den Mächten der Finsternis im Bündnis stehen. Darum habe ich ja dieses Viehzeug ersäuft, das sich in meinem Schuppen eingenistet hat. Hat mich einige blutige Kratzer gekostet! Und sie“, wieder ruckte das Kinn in Richtung Sellas Haus, „sie hat es aufgezogen und spricht mit ihm, ganz wie mit einem Menschen. Oder einem Dämonen.“


    „Schon die großen Kirchenväter, Gevatterin, nannten einen Menschen glücklich, der eine Katze besitzt.“


    Für einen Moment war Euphemia sprachlos, aber dieser Zustand war leider nicht von Dauer.


    „Das mögen gewöhnliche Tiere gewesen sein, sie aber beherbergt ein teuflisches Wesen, so wahr ich hier sitze!“


    „Was, Gevatterin Faßbender, soll ich nun Eurer Meinung tun?“


    „Bringt sie auf den Scheiterhaufen, Hochwürden! Mitsamt dieser Höllenbrut.“


    Fassungslos über das Gift, das seine Besucherin versprühte, schüttelte Flavinius nur den Kopf.


    „Sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Geht, Faßbenderin, und betet um Demut und Nächstenliebe. Ihr seid verrannt in wirre Ideen. Schickt mir Euren Gemahl. Ich werde ihn an seine Tugend erinnern. Und nun verlasst mich bitte, ich habe zu arbeiten.“


    Er hatte sich erhoben und schon die Tür geöffnet. Euphemia konnte nicht anders, als zum Ausgang zu treten, aber sie nickte ihm nur weise zu.


    „Ihr seid auch schon ihn dem Bann der Hexe, Hochwürden. Aber es gibt andere, die sich verantwortungsvoller dieser Sache annehmen.“


    Damit rauschte sie von dannen.


    Flavinius aber blieb eine Weile still sitzen und dachte intensiv nach. Über das Problem der Hexerei hatte er während seiner Studienjahre oft disputiert. Einige der Theologen waren vollends davon überzeugt, es gäbe Personen – vornehmlich weiblichen Geschlechts – die mit dem Teufel im Bunde standen und somit für das Böse in der Welt verantwortlich waren. Man zitierte gerne den Hexenhammer, dieses bahnbrechende Werk, in dem die Merkmale der Unholdinnen detailliert beschrieben waren. Auch andere Werke befassten sich mit diesem Sujet, und an eine Aussage daraus konnte er sich noch gut erinnern – Hexen lebten oft mit einem Familiar zusammen, einem Dämonen in Tiergestalt, mit dem sie sich verständigten, und der als dienender Geist ihre bösen Taten unterstützte. Neben Kröten, Igeln, Wieseln oder Fröschen wurden besonders Katzen erwähnt.


    Er selbst hatte diesen Diskussionen kritisch gegenüber gestanden. Nicht, dass er nicht auch an die Macht des Bösen glaubte, aber seine Vorstellung davon war abstrakter, als die der schlichten Gemüter, die gerne in jeder Absonderlichkeit das Wirken satanischer Kräfte sahen.


    Sella und ihre Katze Meri hielt er nicht gerade für die Ausgeburten des Teufels.


    Aber der Schnatterschnabel der Faßbenderin würde schon dafür sorgen, dass andere das taten. Er nahm sich vor, am Sonntag über die Frage der Verleumdung zu predigen.


    


    Die Predigt mochte die Herzen bewegt haben wie keine andere zuvor, denn gewöhnlich waren Doktor von Carnaps Kanzelreden strenge, akademische Vorträge über die Glaubensartikel und wurden ohne Leidenschaftlichkeit in seiner kühlen, aber sanften Gelehrtenstimme vorgetragen. Diesen Sonntag aber erhob er seine Stimme und donnerte geradezu seine Mahnungen heraus.


    Nichtsdestotrotz hatte Euphemia Faßbenders Saat gekeimt.


    Und zwar ausgerechnet bei dem Gutsherren, dem das Dorf gehörte.


    


    Meri war irritiert.


    Sella hatte sie aus dem Haus gescheucht, als die Männer kamen, ja sie hatte sogar in die Hände gekatscht und gefaucht, weshalb sie sich schleunigst auf dem Tannenbaum in Sicherheit brachte. Von dort hatte sie unentdeckt mitbekommen, wie ihre menschliche Freundin grob herausgezerrt worden war. Krachen, Scheppern und Klirren klangen aus dem zerschlagenen Fenster, und als die Männer schließlich fertig waren, hatte einer auf den Boden gespuckt und „Das Tier der vermaledeiten Hexe ist fort!“ gegrunzt.


    Sie hatten Sella geschubst und gestoßen, obwohl sie sich überhaupt nicht wehrte. Meri hatte sich, als sie weit genug entfernt hatten, vom Baum herunterbegeben und war ihnen auf leisen Sohlen gefolgt. Ihre grauschwarze Färbung machte sie sich gut wie unsichtbar, und so konnte sie der Gruppe bis zu dem großen Haus folgen, in das man sie brachte. Die Ländereien waren ihr nicht unvertraut, gelegentliche Beutezüge hatten sie schon auf dieses Gebiet geführt. So gelang es ihr auch bald herauszufinden, wo sich Sella befand. Nämlich in einem halb unter der Erde liegenden Gelass, das nur eine schmale, vergitterte Fensterluke hatte. Darin war es ziemlich finster und roch nach vermodertem Stroh. Doch die Frau saß dort zusammengesunken und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Meri zwängte sich durch die Eisenstäbe und sprang zu ihr hinunter.


    „Oh nein, meine Kleine, nein. Fort mit dir. Sie dürfen dich nicht erwischen. Weg, weg!“


    Es war so ungewöhnlich, von Sella gescheucht zu werden, also krabbelte Meri wieder aus der Luke und wanderte beleidigt zurück zu ihrem gemeinsamen Heim.


    Das allerdings war ebenso ungemütlich, ein solches Durcheinander herrschte hier, überall vergossene Tinkturen und zerbrochene Töpfe, zerrissene Kleider und ausgeleerte Körbe.


    Meri fühlte sich jämmerlich und verkroch sich unter einer Decke.


    Es half nichts. Schlaf heilte zwar vieles, nicht aber den Verlust einer Freundin. Später, es war schon stockfinstere Nacht, schlüpfte Meri wieder aus dem Haus und suchte Gesellschaft. Der komische Kauz von gegenüber hatte sich als Katzenfreund erwiesen, auch wenn er ihr einmal versucht hatte, verdorbenes Hasenfleisch anzubieten. Inzwischen hatte er es besser gelernt und ihr dann und wann schon mal einen Wurstzipfel zugesteckt. Heimlich, Sella wusste nichts davon.


    Das Haus war allerdings dunkel und leer, der Bewohner ausgeflogen. Meri war jedoch geduldig und ihr Warten wurde belohnt. Das Klipp-Klapp seines grobknochigen Pferdes näherte sich, und bald darauf ging im Haus das Licht an.


    


    Flavinius biss erschöpft in ein Stück trockenen Kuchen, den er von der Beerdigungsgesellschaft mitgenommen hatte und steckte die eisigen Füße gegen das Feuer aus. Es war ein anstrengender Ritt durch die Kälte gewesen, und er hatte nicht nur den alten Müller unter die Erde gebracht, sondern auch noch zwei Kranke besucht und einen Familienstreit bei den Besenbindern schlichten müssen. Nun wollte er noch einen Schoppen Wein trinken und dann zu Bett gehen.


    Das Jammern schreckte ihn auf.


    Es war laut, und es hörte sich an, als ob ganz in der Nähe ein Kind greinte.


    Er trat zu dem Fenster und öffnete es.


    Die grau-schwarze Katze hüpfte auf den Sims und schrie zu Gotterbarmen.


    „Meri, was ist denn los?“ Auch er war der lästerliche Angewohnheit verfallen, mit dem Tier zu sprechen wie zu einem Menschen. „Ist deine Sella nicht da?“


    Er sah zu dem Haus hinüber und fand es dunkel. Es erschien ihm seltsam, zumal die Tür offen stand und schief in den Angeln hing.


    „Da stimmt etwas nicht“, murmelte er und drehte sich um, um noch einmal in die feuchten Stiefel zu fahren.


    Meri, Schwanz nach oben, trippelte vor ihm her, als er mit der Laterne in der Hand über den Weg ging. Was er in dem Haus vorfand, entsetze ihn. Alles war gewaltsam zerstört worden, und nirgendwo gab es einen Hinweis auf die Bewohnerin. Meri strich ihm, noch immer leise jammernd um die Beine und stupste einen kleinen Gegenstand an. Als er sich danach bückte und ihn aufhob, hielt er staunend eine zierlich gearbeitete Katzenstatue aus schwarzem Marmor in der Hand. In einem Ohr baumelte ein winziger goldener Ring, und um den Hals trug sie ein fremdartiges Amulett.


    Sehr sorgsam steckte er das Figürchen in seine Tasche und nahm dann Meri vorsichtig hoch.


    „Du bleibst besser bei mir im Haus, Kleine. Hier ist ein großes Unrecht geschehen. Ich werde versuchen herauszufinden, was passiert ist.“


    


    Es war nicht weiter schwer, das zu tun. Die Lisbeth versorgte ihn trotz der späten Stunde mit ausreichend Tratsch.


    „Zum Gutsherrn haben sie sie gebracht, die Hexe. Und dort eingesperrt. Der Hexenkommissar ist schon verständigt, und ich sag Euch, Hochwürden, noch bevor das Jahr herum ist, brennt sie.“


    Entsetzt, aber ohne eine Regung zu zeigen, hörte er sich die wortreiche Schilderung von Sellas angeblichen Missetaten an und bedachte die Faßbenderin innerlich mit weit weniger schmeichelhaften Bezeichnungen als nur Schnattergans.


    Der Gutsherr erhielt noch einen sehr späten Besuch an diesem Abend.


    


    Sella fror. Sie hatte auch Hunger. Vor allem aber hatte sie Angst. Das Gelass war kalt, ungemütlich und finster. Das einzige Licht fiel durch die vergitterte Luke oben unter der Decke. Weil sie nicht schlafen konnte, kletterte sie auf die Pritsche und starrte hinaus. Ein kleines Stückchen Himmel war zu sehen, und an ihm leuchteten die Sterne in der klaren Winternacht. Lange betrachtete sie das Flimmern, aber sie fand keinen Trost darin. Zu anderen Zeiten war es ihr möglich, in den Mustern und Konstellationen das Werden und Wandeln des Geschickes zu erkennen, und sie hatte die Bedrohung kommen sehen. Doch sie hatte, leichtsinnig geworden, unterschätzt, was sie wirklich bedeutete. Sie war so glücklich in ihrem kleinen Haus, mit ihren Kräutern und Früchten und der Katze, dass sie nicht rechtzeitig fortgegangen war, wie ihr geraten worden war.


    Nun hatte man sie eingefangen und der wirrsten Taten beschuldigt.


    Irgendwann war sie schließlich doch eingeschlafen, und als sie aufwachte, spürte sie Meris warmen Leib an ihrer Brust ruhen. Vor der Pritsche lag eine tote Ratte.


    „Kätzchen, Kätzchen, was bist du für eine treue Seele!“, flüsterte sie und streichelte den seidigen Pelz.


    In diesem Augenblick hörte sie Schritte vor der Tür und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Entsetzt setzte sie sich auf und deckte ihren Rock über die verdutzte Meri.


    Ein unrasierter Diener knallte ihr einen Napf Brei auf die Pritsche und blaffte: „Der Priester will dich sprechen. Wenn du Unsinn machst, gibt’s die Peitsche!“


    Die schwarzgekleidete, hochgewachsenen Gestalt des Pfarrers tauchte in der Tür auf, ein Geldstück verschwand in der Hand des Dieners, und mürrisch zog der die Tür hinter sich zu.


    „Esst erst einmal, Sella“, forderte ihr Besucher sie auf, als sie misstrauisch weiter in die Ecke rückte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, verschlang sie den faden Brei. Meri unter ihren weiten Rücken verhielt sich ganz ruhig.


    Es gab keine weitere Sitzmöglichkeit in dem Raum, also lehnte Flavinius mit der Schulter gegen die Wand und wartete schweigend, bis sie fertig war.


    „Was wollt Ihr von mir? Ein Geständnis, ich könne die Milch sauer werden lassen oder Hagelstürme beschwören?“, fragte Sella schließlich mit Sarkasmus in der Stimme.


    „Ich bin nicht abergläubisch, Sella. Ich mache mir Sorgen um Euch.“


    „Um meine schwarze Seele, die ich dem Teufel versprochen habe?“


    „Um Euer Wohlergehen und um Eure Zukunft.“


    „Und was soll ich dafür für Euch tun, Hochwürden?“


    Er betrachtete sie müde, denn viel Schlaf hatte er in dieser Nacht nicht bekommen. Aber er verstand ihre Kratzbürstigkeit. Woher sollte sie, nach der Behandlung die sie erfahren hatte und den idiotischen Beschuldigungen, die gegen sie in Umlauf gesetzt worden waren, annehmen, dass er es wirklich gut mit ihr meinte und ihr zu helfen versuchte. Der Gutsherr war ein einfältiger Tropf, den er mit vernünftigen Argumenten nicht hatte überzeugen können, also hatte er sich ihm gegenüber den Anschein gegeben, als wolle er der angeblichen Hexe ins Gewissen reden.


    „Eure Katze hat mich gestern Abend besucht und mich auf den Einbruch bei Euch aufmerksam gemacht. Ihr könnt sie jetzt gerne befreien, sie zappelt schon.“


    „Oh!“


    Meri streckte Nase und Ohren unter dem grauen Rock hervor, und ihre Augen leuchteten im Halbdunkel.


    „Wer kann Euch helfen, Sella? Habt Ihr einen Bürgen, eine Familie, Freunde, die für Euch sprechen?“


    Sie senkte den Kopf.


    „Ich bin alleine.“


    „Je mehr Ihr mir erzählt, junge Frau, desto eher wird mir etwas einfallen, was ich für Euch tun kann.“


    Sie hob nun den Kopf und starrte ihn eindringlich an, so als wollte sie auf den Grund seiner Seele schauen.


    „Ihr wollt mir wirklich helfen, hier herauszukommen? Unbeschadet?“


    „Ihr seid doch keine Hexe, oder?“


    „Doch, Hochwürden. Für manch einen bin ich eine. Ich bin die siebte Tochter einer siebten Tochter. Ich kenne giftige Kräuter und Pilze, alte Gesänge und geheime Worte, ich lesen im Lauf der Sterne die Zukunft, und ich lebe mit einer Katze zusammen.“


    „Und Ihr besitzt eine heidnische schwarze Statue, die einen langen Weg hinter sich hat. Denn sie stammt aus Ägypten, wo vor undenklichen Zeiten die Katzen als heilige Tiere geehrt wurden. Der berühmte griechische Geschichtsschreiber Herodot schrieb: ‚Und bricht Feuer ans, geht etwas Unheimliches vor mit den Katzen. Die Ägypter stellen sich nämlich hin, in Abständen, und passen auf die Katzen auf, und um das Löschen des Feuers kümmern sie sich weniger, die Katzen aber wischen zwischen durch oder springen auch über die Leute und stürzen sich ins Feuer. Und geschieht das, trauern die Ägypter gewaltig. Und auch in jedem Haus, wo eine Katze von selbst eingeht, scheren sich alle Bewohner die Augenbrauen … Gestorbene Katzen werden in heilige Häuser gebracht, wo sie einbalsamiert und beigesetzt werden, in der Stadt Bubastis.’“


    Sella blieb vor Staunen der Mund offen stehen, und Flavinius fügte erklärend hinzu: „Ich … ähm … interessiere mich für die felis cattus und schreibe an einem Traktat über sie. Eure Meri ist mir ein liebgewordenes Studienobjekt geworden.“


    Meri bestätigte das durch ein leises Maunzen und krabbelte aus ihrem Versteck gänzlich heraus, um ihn mit einem Köpfchenreiben zu begrüßen.


    „Sie vertraut Euch.“


    „Ja, sie vertraut mir. Vertraut Ihr mir auch, Sella?“


    „Ja.“


    „Gut, dann wollen wir gemeinsam überlegen. Zum einen wird man Euch erst einmal in Ruhe lassen, denn um eine offizielle Untersuchung durchzuführen, brauchen sie den Hexenkommissar. Der wird sicher nicht vor dem Christfest hier eintreffen, und ich werde den Dorfbewohnern schon noch klar zu machen wissen, dass in der heiligen Weihnachtszeit kein Scheiterhaufen anzuzünden ist. Um Euch mögliche Torturen zu ersparen, solltet Ihr geständig und reuig sein.“


    „Damit mir ein rascher Tod durch Erwürgen gewiss ist?“


    „Damit Ihr nicht übermäßig leidet, bis ich Euch hier herausgeholt habe. Es gibt Möglichkeiten. Aber ich brauche ein, zwei Tage dafür. Ich werde Euch morgen wieder besuchen, Sella. In der Zwischenzeit nehmt erst einmal dies von mir.“ Er zerrte unter seinem langen Priestergewand eine Decke hervor und holte aus einer seiner geräumigen Taschen ein Butterbrot und zwei Äpfel hervor. „Ist ganz praktisch, so ein weites Gewand“, bemerkte er mit einem Grinsen. Dann wandte er sich der Tür und ihrem Schloss zu.


    „Besonders aufwendig scheint mir das nicht zu sein. Die Konstruktion kommt mir bekannt vor.“ Er wühlte weiter in einer seiner Taschen und förderte schließlich den Kirchenschlüssel hervor. „Mh“, brummte er, steckte ihn vorsichtig ins Schloss und drehte ihn. Es gab ein knirschendes Geräusch, als sich die Häkchen und Riegel darin bewegten.


    „Nehmt etwas von der Butter“, schlug Sella, die fasziniert zuschaute, vor.


    Sie opferten von dem Butterbrot ein Stückchen, und schon ließ sich das Schloss leise öffnen.


    „Der erste Schritt ist getan, Sella. Jetzt muss ich die weiteren überlegen und planen.“


    „Verzeiht, Hochwürden. Ich habe Eure Güte immer unterschätzt“, murmelte Sella.


    „Und ich Trottel habe die Macht der üblen Nachrede bei weitem unterschätzt, sonst wäre das hier nicht passiert, glaubt mir.“


    Meri gab ein leises Maunzen von sich, und beide lauschten. Die Schritte des Wächters näherten sich. Schnell steckte Flavinius den Schlüssel fort, und Sella breitet die Röcke über Katze, Decke und Essen.


    „Nehmt Euch Meris an, Hochwürden, Sie kommt immer her, aber wenn sie sie finden, werden sie ihr ein Leid antun.“


    „Könnt Ihr der Katze denn verständlich machen, dass sie mit mir kommen soll?“


    Sella konnte nur noch nicken, dann trat der Wächter ein und komplimentierte den Priester mit den Worten, der Gutsherr wünsche ihn zu sprechen, aus dem Gelass.


    


    Meri lauschte aufmerksam dem leisen Summen ihrer menschlichen Freundin. Es klang tröstend, und sie fiel mit einem Schnurren ein. Aber es waren auch warnende Töne in dem leisen Gesang, und unwillkürlich sträubten sich ihr die Rückenhaare. Es war wohl besser, wenn sie jetzt diese ungemütliche Bleibe verließ. Der Mann war ja auch fortgegangen, und seiner Fährte folgte sie also kurz darauf durch die winterlichen Felder.


    Ein wenig grollte sie mit ihm später, denn er weigerte sich strickt, sie aus seinem Haus zu lassen. Dabei hatte sie doch in ihrem Revier noch so viel zu tun. Aber wenigstens hatte er soviel Einfühlungsvermögen besessen, ihr einen Korb mit Sand zur Verfügung zu stellen, und das Hühnerflügelchen war auch nicht ganz zu verachten.


    Während sie es schmatzend verschlang, kratze seine Feder schon wieder über die Seiten, und immer wieder fiel sein Blick nachdenklich auf sie.


    „Ich werde einen Zufluchtsort für euch beide finden müssen“, sagte er dann leise, und sie hüpfte auf seinen Schoß. „Eine Stelle, wo man euch keinen Schaden zufügt, wo man euch achtet und wohlgeneigt ist.“ Nachdenklich streichelte er den weichen Pelz der kleinen Katze. „Eigentlich schade, Meri, denn ich habe mich sehr an euch beide gewöhnt.“ Meris schnurrte laut. „An dich, Kätzchen, aber – mh – ich fürchte … ich fürchte … Also, ich fürchte, Sella wird mir auch fehlen.“


    Die Pflichten verschlangen dann aber den größten Teil seines Tages, weshalb er der Lösung nicht näher kam. Die Dorfbewohner hatten eine große Tanne geschlagen und zur Kirche geschleppt. Seit einigen Jahren hatte sich der Brauch eingebürgert, einen solchen immergrünen Baum aufzustellen und mit den kleinen roten Äpfeln und Bastschleifchen zu schmücken. Es gab einige Philister, die das heidnisch nannten, Flavinius aber fand, es sei ein hübscher Kirchenschmuck und ermunterte die Leute, diesen Baum neben dem Altar aufzustellen. Mutig geworden klopfte dann sogar noch die kleine Trina an seine Tür und brachte ihm einen Tannenzweig, an dem drei Sterne aus Stroh geflochten hingen.


    „Das sieht aber schön aus, Trina, Danke.“


    „Die ßterne hab’ ich ekßta für Euch gebaßtelt“, lispelte die Kleine, die gerade einen Scheidezahn verloren hatte. „Hat die Hekße mir letßtes Jahr geßeigt.“


    „Sella ist keine Hexe, Trina. Merk dir das!“, wies Flavinius sie zurecht.


    „Aber die Muhm …“


    „Die Muhm sollte es auch besser wissen. Aber dennoch danke für den Zweig.“


    Meri begeisterte er auch, denn man konnte ganz wunderbar mit der Pfote nach den Strohsternen patschen, so dann sie hin und her schwankten.


    


    Sella war froh, die Decke um sich wickeln zu können und dankbar dafür, dass es dem Pfarrer wohl gelungen war, ihr weitere Aufmerksamkeiten Seitens des Gutsherren und seiner Gefolgsleute zu ersparen. In der Nacht kletterte sie wieder auf die Pritsche und starrte in den Sternenhimmel. Diesmal gelang es ihr, die Zeichen zu deuten, und voller Verwunderung stütze sie ihr Kinn auf den kalten Sims und lächelte.


    Sie lächelte auch, als am nächsten Tag der Pfarrer wieder zu ihr kam, dessen grimmiger Gesichtsausdruck daraufhin zu einer freundlichen Miene schmolz.


    „Ihr habt also Eure Hoffnung noch nicht verloren, Sella?“


    „Nein, Hochwürden, das habe ich nicht. Geht es Meri gut?“


    „Sie ist ein genügsames Geschöpf voller Wissbegier. Sie hat meine armselige Behausung auf das Gründlichste inspiziert und scheint es nun zu akzeptieren, dass sie bei mir bleiben muss. Aber nun hört – es gibt Nachrichten.“


    Er berichtete ihr, der Hexenkommissar würde tatsächlich nicht vor dem Christfest erwartet, und somit blieben ihnen wenigstens noch drei Tage, die Flucht vorzubereiten.


    „Gibt es etwas, das ich aus Eurem Haus retten soll, Sella? Obwohl – man hat viel zerstört, wisst Ihr.“


    „Ihr habt die kleine Statue – sie ist mir lieb, denn sie ist seit vielen Generationen an die jüngste Tochter vererbt worden. Doch solltet Ihr … nun, unter meinem Bett gibt es einen losen Stein. Falls man das Versteck nicht geplündert hat, so werdet Ihr dort ein Lederbeutelchen mit einem goldenen Halsband finden. Es gehörte meiner Mutter.“


    „Ich werde nachschauen. Nun bleibt uns noch die Frage zu erörtern, wohin wir Euch und Eure pelzige kleine Freundin schaffen, wenn wir diese ungastliche Stätte verlassen. Habt Ihr einen Wunsch?“


    „Ich weiß es nicht. Es müsste wohl weit genug von hier entfernt sein. Man hört, dass diejenigen, die vor der Obrigkeit fliehen müssen, über das Meer reisen, in die Neue Welt …“


    „Eine Hafenstadt also. Gut, ich werde sehen, ob es Möglichkeiten gibt.“


    Plötzlich wurden Sellas Augen todtraurig.


    „Ich werde Meri nicht mitnehmen können. Kümmert Ihr Euch um sie? Findet einen Bauerhof, wo man sie in Ruhe mausen lässt. Bitte.“


    „Ich werde sie bei mir behalten, Sella, und auf jene die Qualen der Hölle herabbeschwören, die ihr schaden wollen.“


    „Nein, Hochwürden, das geht nicht. Denn Ihr werdet noch vor Jahresende diesen Ort hier verlassen.“


    „Sella?“


    „Ich habe in die Sterne geschaut. Es gibt Zeichen für Euch.“


    „Tatsächlich?“


    „Habt Ihr einen älteren Bruder?“


    „Ja, Agathus von Carnap, der Erbe unseres Besitzes.“


    „Er ging auf Reisen?“


    „Ja, zum Jahresbeginn brach er nach Spanien auf.“


    „Ihr werdet ihn nicht wiedersehen. Er hat ein Weib gefunden und wird dort bleiben. Euer Vater aber ist alt und wünscht einen Erben für sein Haus. Legt Euer geistliches Amt nieder und kehrt heim, Hochwürden.“


    Verblüfft sah Flavinius die junge Frau an.


    „Wir haben lange nichts von Agathus gehört. Doch die letzte Botschaft, die uns erreichte, lautete, dass er das Leben in dem warmen Land sehr genießt.“


    „Sie wird sehr schön sein, denke ich. Und wenn Euer Bruder Euch nur ein wenig ähnelt, wird sie sehr glücklich sein.“


    Flavinius errötete bis unter seinen zerrauften blonden Haarschopf.


    „Ähm“, räusperte er sich und legte ein dickes Wurstbrot auf die Pritsche. „Ihr werdet hungrig sein. Die Gastfreundschaft des Gutherren lässt schon zu anderen Zeiten zu wünschen übrig. Bei Euch versagt sie scheint’s ganz.“


    Während Sella aß, überlegte Flavinius laut, welche Möglichkeiten sie hatten, und sie beschlossen, der günstigste Termin für die Flucht sei der Tag nach Weihnachten, wenn die Leute von Feierlichkeiten gesättigt und träge und die Wächter nachlässig waren. In der Nacht wollte er sich mit Hilfe des Kirchenschlüssels das Verlies aufsperren, ihr helfen, den Weg aus dem Dorf zu nehmen und die Spuren zu verwischen. Sella war einverstanden, auch wenn sie unglücklich daran dachte, dass sie Meri nun nicht wiedersehen würde. Als Flavinius gegangen war, weinte sie lange und bitterlich in die warme Decke


    Doch dann kam alles ganz anders.


    


    Der Hexenkommissar, ein hagerer Mann, in dessen Augen Fanatismus leuchtete, traf um die Mittagszeit im Dorf ein und klopfte an die Tür des Gutsherren. Um eine Hexe zu überführen hatte er auch die Widrigkeiten einer anstrengenden winterlichen Reise auf sich genommen, doch war er durchgefroren und erschöpft, so dass er zunächst dankbar das Angebot annahm, eine warme Mahlzeit und einen Becher heißen Wein zu sich zu nehmen.


    Flavinius war hinzugerufen worden und musste Auskunft über die Angeklagte geben. Er schilderte sie reuig und geständig, was den Mann zu enttäuschen schien. Zu gerne hätte er sogleich ein scharfes Verhör vorgenommen, aber tatsächlich war es der behäbige Gutsherr, der ihm Einhalt gebot. Den Vorabend zum Christfest waren alle seine Leute mit eifrigen Vorbereitungen beschäftigt, eine Befragung aber musste vor Zeugen stattfinden, und der Zeitpunkt schien ihm gänzlich ungeeignet. Der Pfarrer bekräftigte dies, er selbst habe genug zu tun, um die Mette vorzubereiten. Die Hexe sei schließlich gut bewacht und eingesperrt, auf einen weiteren Tag kam es doch wohl nicht an.


    Da der Gutsherr dem Kommissar auch noch ein weiteres Glas Branntwein aufnötigte, wurde der, gesättigt und gewärmt, schläfriger und erklärte sich bereit, die Unholdin erst am folgenden Tag zu vernehmen.


    Flavinius eilte mit sorgenschwerer Miene nach Hause.


    „Es muss heute Nacht geschehen, Meri“, erklärte er der grauschwarzen Katze, die ihn mit wissenden Augen betrachtet. „Ich brauche ein Ablenkungsmanöver, um sie dort hinauszubringen. Wenn mir nur etwas einfallen würde!“


    Meri sah ihm zu, wie er einige Kleider in einen Sack stopfte und auch das Lederbeutelchen hineintat, das er am Morgen aus Sellas Haus geholt hatte. Plötzlich richtete er sich auf und starrte in die Flammen im Kamin.


    „Natürlich!“, murmelte er. „Es liegt ja auf der Hand!“


    Mit fliegenden Händen packte er seine Aufzeichnungen zusammen und verschnürte sie sorgfältig. Auch dieses Bündel verschwand in dem Sack. Dann nahm er einen Deckelkorb von Bord, leerte die darin aufbewahrten Nüsse aus und fragte: „Ob du es wohl eine Weile darin aushältst, wenn ich es dir mit einer Decke auspolstere?“


    Meri beschnüffelte das Behältnis, und neugierig, wie sie war, kletterte sie hinein und rollte sich zufrieden zusammen.


    „Gut, und jetzt noch die Ablenkung. Nach der Messe muss es sein, vorher kann ich nun wirklich nicht verschwinden.“


    Er grübelte, aber so recht wollte ihm nichts einfallen. Es sollte aufregend sein, die Blicke fesseln, die Leute beschäftigen. Ruhelos ging er vor dem Kamin auf und ab, und die Strohsterne an dem Tannenzweig schwankten leise, jedes Mal, wenn er daran vorbei kam. Meris Augen verfolgten sie fasziniert. Nach einer Weile sprang sie aus dem Korb und hüpfte auf dem Kaminsims, über dem der geschmückte Zweig hing, und patschte wieder mit den Pfoten danach. Unachtsam, wie nur eine Katze sein kann, bedachte sie nicht die Gefahr, die dabei durch die brennende Kerze drohte. Das trockene Stroh kam an die Flamme und entzündete sich sofort. Meri schrie auf und sprang vom Sims. Doch Flavinius bemerkte es gerade noch rechtzeitig. Er riss den brennenden Tannreiser von der Wand und warf ihn in den Kamin.


    Und fing an zu lachen!


    „Einen Scheiterhaufen wollen sie brennen sehen? Das sollen sie haben!“


    Die Kinder des Dorfes fanden an diesem Heilig Abend ein ganz besonderes Vergnügen. Der Pfarrer hatte sie gebeten, sich in der Kirche zu versammeln und den Christbaum zu schmücken. Unter seiner Anleitung bastelten sie aus Stroh und Wollfädchen phantasievolle Sterne, knabberten Nüsse dazu und getrocknete Apfelscheiben, sangen Weihnachtslieder und sahen zu, wie der Pfarrer selbst die schönsten Sterne ganz oben an den Ästen der Tanne befestigte. Ja, er hatte sie sogar gesegnete und mit Salböl betupft. Der Baum sah überwältigend schön aus, als er schließlich fertig geschmückt war. Sie rückten ihn gemeinsam neben die Tür zur Sakristei und schoben auch die hohen Kerzenständer mit den dicken Bienenwachskerzen daneben.


    Die Ooohs und Aaahs nahmen kein Ende, als sich die Gemeinde zur mitternächtlichen Mette versammelte. Der Tannenbaum war wirklich zauberhaft anzusehen, und stolz deuteten die Kinder auf die Sterne und erklärten flüsternd, welche sie davon eigenhändig gefertigt hatten. Auch der Gutsherr mit seiner Frau, in Begleitung des grämlichen Hexenkommissars, bewunderte den Kirchenschmuck von seinem Ehrenplatz in der ersten Reihe aus.


    Flavinius war mit eifrigen Vorbereitungen in der Sakristei beschäftigt, in der sich nicht nur ein umfänglicher Sack, sondern auch ein sorgsam verschnürter Korb befand, aus dem gelegentlich ein anklagendes Maunzen kam. Dann legte er das Priestergewand an und trat an den Altar. Feierlich begann die Christmesse. Weihrauch und Bienenwachs vermischte sich mit dem Duft von Tannenharz und Äpfeln, vertraut klangen die Worte der Schrift, die er mit warmer Stimme verlas: „Und das habt zum Zeichen: Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegen. Und alsbald war da bei dem Engel die Menge der himmlischen Heerscharen, die lobten Gott und sprachen: ‚Ehre sei Gott in der Höhe und Frieden auf Erden bei den Menschen seines Wohlgefallens.’“


    „Halleluja!“, jubelte die Gemeinde. „Halleluja!“


    Und ein kleiner Windzug, hervorgerufen durch den wehenden Ornat des Priesters, entzündete einen der kunstvollen Strohsterne an der Kerzenflamme. Das ölgetränkte Wollfädchen, mit dem er an dem harzigen Ästchen befestigte war, leitete die Flamme rasch in die trockenen Nadeln, von wo sie sich gierig weiterfraß zu dem Bastschleifchen darüber und dem baumelnden Stern darunter.


    Noch immer sang die Gemeinde, doch Flavinius machte vorsichtig einen Schritt zurück, weiter noch, immer näher an die Tür zur Sakristei.


    Plötzlich vermischte sich in den himmlischen Lobgesang ein entsetzter Aufschrei, und das war für ihn das Signal zu verschwinden. Rasch riss er sich das Priestergewand herunter, darunter hatte er bereits Reisekleider angelegt, warf sich den Sack über die Schulter, schnappe sich den kreischenden Korb und trat mit dem Fuß die Tür nach außen auf. Der Zugwind gab dem lodernden Feuer weitere Nahrung, und in der hell erleuchteten Kirche schrien die Leute nach Wasser und einer Eimerkette.


    Niemand achtete auf das Pferd, das Richtung Gutshaus davon galoppierte.


    


    Sella hatte angstvoll in der kalten Kammer verharrt und versucht, ihrer Panik Herr zu werden. Natürlich hatte man ihr mitgeteilt, der offizielle Untersucher sei eingetroffen und sie habe ihm am nächsten Tag Rede und Antwort zu stehen. Sie fürchtete sehr, ihre Pläne könnten durchkreuzt werden und lauschte mit bangem Herzen in die stille Nacht.


    Hufschlag schreckte sie auf, noch mehr die leisen Schritte im Gang. Doch in einem Teil ihrer verängstigten Seele wurde der Funken Hoffnung geboren. Er glühte heller, als sich der Schlüssel im Schloss bewegte und ein wahres Feuerwerk der Freude explodierte, als sie Flavinius in der Tür stehen sah.


    „Schnell, Sella, schnell.“


    Sie raffte die Decke um sich und rannte hinter ihrem Retter her.


    „Auf das Pferd, Hopp!“


    „Ja.“


    „Und halt den Korb fest. Darin befindet sich unser größter Schatz.“


    Der Schatz protestierte lauthals und kratzte heftig an dem Weidengeflecht.


    „Meri?“


    „Natürlich.“


    Sella schluchzte auf, als sich das Pferd in Bewegung setzte.


    Das grobknochige Tier mochte keine Schönheit sein, aber es war stark und ausdauernd, und trug beide aus dem Dorf. Mit Staunen bemerkte Sella bei ihrem Blick zurück die hell erleuchtete Kirche und die Menschen, die eifrig Wasser aus dem Brunnen hineinschleppten.


    „Was ist denn da passiert?“


    „Ich habe der Gemeinde ein schönes Feuer beschert. Ich denke, das entschädigt sie dafür, dass nun kein Scheiterhaufen angezündet wird.“


    Sie prustete leise auf und hielt sich dann an Flavinius Rücken gedrückt fest.


    


    Meri hatte verschiedene Stadien des Ungehaltenseins, der Entrüstung, der Raserei und Wut durchgemacht, seit sie in den Korb gesperrt worden war. Inzwischen war sie in schlichte Resignation verfallen und hatte sich in der Decke zusammengerollt. Ihre ganze bekannte und gewohnte Welt war zusammengebrochen, jene, denen sie vertraut hatte, waren zu ihren Feinden geworden. Man hatte sie nicht nur eingesperrt, nein, man hatte sie umhergeschleppt. Es waren unbekannte Gerüche in den Korb gelangt, die man hätte untersuchen müssen. Dann war auch noch Rauch und gefährliches Feuer ganz in ihrer Nähe entstanden und zu guter – nein schlechter Letzt hatte man sie in die Kälte herausgeschleppt und auf einem holpernden Pferd durchgeschüttelt. Es war empörend!


    Meri schmollte und verschloss sogar die Ohren vor der Stimme ihrer Freundin, sie sie seit Tagen nicht mehr gehört und schmerzlich vermisst hatte.


    


    Sie ritten schweigend eine lange Weile über das menschenleere Land, bis sie eine abgelegene Schafhürde fanden. Hier machten sie Rast, und mit großer Dankbarkeit öffnete Sella den Deckelkorb und begegnete gelassen den erzürnten Blicken und dem beleidigten Fauchen ihrer kätzischen Freundin. Meri sprang heraus, drehte ihr demonstrativ das Hinterteil zu und erkundete den Strohhaufen in der Ecke des Verschlages. Das leise Gespräch der beiden Menschen ignorierte sie, sogar standhaft den Duft, den eine fette Wurst und ein gebuttertes Brot verströmten. Erst das leise Singen und Summen, mit dem Sella sie schon früher immer getröstet hatte, besänftigte die Empörung. Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis sie sich langsam näherte und auf den Arm nehmen ließ. Doch als sie den vertrauten Geruch ihre Freundin aufnahm und ihren Herzschlag unter ihren Pfoten fühlte, schmiegte sich die Kleine schnurrend schließlich in ihre Arme und ließ sich von ihr vor die Hütte tragen. Dort unter dem Sternenhimmel fragte Sella nun: „Wohin bringt Ihr mich nun, Hochwürden?“


    „Ich heiße Flavinius, Sella. Und du selbst hast mir doch den Weg gewiesen, den ich nehmen soll.“


    „Ihr kehrt nach Hause zurück?“


    „Ja, und ich dachte, es würde meinen Vater sehr freuen, wenn ich ein Weib – und eine fähige Mauserin – mitbringe, die sich verantwortungsvoll um den Besitz kümmern.“


    „Und da dachtet Ihr …?“


    „Ich dachte nicht, Sella, ich hoffte. Darf ich hoffen?“


    Meri hob ihren Kopf von Sellas Schulter, drehte sich zu ihm um und erklärte kategorisch: „Mau!“


    Sella lächelte den blonden, hochgewachsenen Mann mit einem kleinen Schulterzucken an.


    „Ich habe in dieser Angelegenheit offensichtlich keine Wahl. Ja, Flavinius, wir kommen mit dir. Gerne. Sehr gerne, lieber Flavinius.“


    Und die Sterne spiegelten sich in zwei Paar grüner Augen, als Flavinius Frau und Katze umarmte.
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